Das Oma-Hormon                              Ulrike Tomasek                                                G-de-034

Ich war gerade beim Einkaufen, da passierte es zum ersten Mal: Ich spürte, wie die Hitze in mir aufstieg. Um mir ein wenig Abkühlung zu verschaffen, drückte ich das Päckchen mit dem gefrorenen Mischgemüse, das ich eben aus der Tiefkühltruhe genommen hatte, an mich. Weil ich mich total fit fühle und auch noch ziemlich „faltenfrei“ bin, amüsierte mich der Gedanke, dass ich nun wohl langsam in „die (Wechsel-)Jahre“ komme, sehr. 
Ein paar Tage später – ich ärgerte mich gerade wortreich über das klebrige Geräusch, das meine Schuhe auf dem Küchenboden erzeugten, als ich der Limonadenspur unseres Jüngsten folgte – murmelte mein Mann etwas wie: „Das müssen die Hormone sein!“ Na gut, dachte ich, irgendwann musste es ja mal losgehen.

Von nun an beobachtete ich meine Gefühlslage und die Tagesstimmungen etwas genauer. Eigentlich passierte nichts wirklich Spektakuläres – bis ich eines Tages doch noch von einem Gefühlssturm heimgesucht wurde. Aber das hatte absolut nichts mit meinem Klimakterium zu tun. Dafür gab es einen völlig anderen Grund!

An einem Nachmittag im letzten Sommer klingelte das Telefon: Mein Sohn wollte mir, wie er meinte, nur „Hallo“ sagen. Das war nichts Ungewöhnliches. Wir telefonieren relativ oft miteinander. Doch diesmal klang seine Stimme merkwürdig sachlich. So hört sie sich nur an, wenn er seine Gefühle verbergen möchte – ähnlich hatte er gesprochen, als er mir eröffnete, dass er und Susan heiraten wollten. 
Nun, verheiratet waren die beiden schon längst. Was konnte denn sonst noch anliegen? Es gab doch hoffentlich keine Probleme? Mein Sohn kam ziemlich schnell zur Sache: „Susan ist schwanger. Wir bekommen ein Baby!“ 
„Oh, wie schön“, stammelte ich perplex. 
„Tja ja, Mutter, nun wirst du Oma!“, setzte er deutlich lebhafter hinzu.

Ich weiß nicht mehr, wie wir uns verabschiedeten, ich erinnere mich nur, dass unser Gespräch eigentlich ziemlich kurz war und ich hinterher an meinem Schreibtisch saß und gar nicht richtig denken konnte. In den folgenden Tagen teilte ich jedem mit, bis hin zu meinem Friseur und der Frau aus der Reinigung, dass ich Oma werde. Und nach und nach, ganz allmählich, sickerte diese Botschaft quer durch alle emotionalen Schichten bis in mein Großhirn: „He, du wirst Oma!!!“

Ziemlich lange habe ich mit mir gekämpft, nicht sofort in eines dieser „Mutter-Kind-Geschäfte“ zu rennen, in denen es diese süßen, goldigen Babyartikel gibt. Eine ganze Woche habe ich mich beherrscht. Doch dann konnte mich nichts mehr davon abhalten, zwischen Stramplern, Rasseln und Babybettchen herumzuwühlen. 
Während ich mir Dutzende von Einschlafliedern per Kordelzug aus Bärchen, Clowns und Schäfchen vorspielte, stieg in mir langsam, aber unglaublich mächtig, ein riesiges Gefühl vom Bauch aufwärts in meine Augen, die zu tropfen anfingen und abwärts in meine Beine, die weich wurden. Mich hatte doch tatsächlich eine volle Dröhnung des „Oma-Hormons“ erwischt, von dem ich vorher noch nie etwas gehört hatte und gegen das sich die Hormonschwankungen der Wechseljahre wie eine laue Sommerbrise anfühlen. 
„Ich werde Oma, Oma, Oma! Jiiiiijhahu, Jappadappadu, toll, toll, toll.“
Ich brauchte nicht lange in meiner Erinnerungskiste zu kramen, denn all die vielen kleinen Kinder-Erlebnisse mit meinem Sohn – auch die, welche ich schon lange, lange vergessen hatte – purzelten nur so aus meinem Gedächtnis. Nun, von meiner ersten Exkursion ins Babywunderland brachte ich einen kleinen Esel mit eingebauter Spieluhr mit. Brahms Wiegenlied schien mir das Passendste für mein Enkelkind.

Jede junge Mutter fand in mir nun eine aufmerksame Diskussionspartnerin. Ich fühlte mich als angehende Großmutter durchaus berechtigt, über Schwangerschaften zu fachsimpeln. Ich fragte jede vertrauenswürdige Elternperson nach den letzten Erkenntnissen für pädagogisch wertvolles pränatales Spielzeug. Heimlich begann ich, einen kleinen Vorrat an Geschenken für das Baby anzulegen.

Eines Morgens kam ich gerade in mein Büro, als das Faxgerät ein Stück Papier ausspuckte: Das erste (Ultraschall-)Foto meines Enkelkindes. Ganz aufgeregt lief ich mit dem Blatt, auf dem wirklich nichts als schwarze und weiße Schatten zu sehen war, zu meinem Mann. Im Nachhinein verstehe ich ja, dass er etwas irritiert auf meine Begeisterung reagiert hat. Aber ich stand zu dieser Zeit voll unter dem Einfluss des Oma-Hormons und war damit nur bedingt zurechnungsfähig.

Zum Glück geht jede Schwangerschaft einmal zu Ende (eine Tatsache, über die auch meine Schwiegertochter sehr froh war). Und dann kam der Augenblick, den wir alle so sehnsüchtig erwartet hatten: Kiana Nicolette wurde geboren! Mit ihrer winzigen Person trat sie in diese Welt und unser aller Leben. Unmittelbar und zutiefst eindrucksvoll. Und so waren auch nicht die warmen Tücher, in die sie die Hebamme wickelte, ihr erster Kontakt. Nein, es war eine Flut unbeschreiblicher Liebe um sie herum: Von ihrer erschöpften Mutter, ihrem leicht irritierten Vater und zwei überwältigten Großmüttern. Das Wunder einer Geburt berührt die tiefsten Schichten unserer Seele. Und niemand ist wirklich darauf vorbereitet, wenn ein kleiner Mensch einem mitten ins Herz schlüpft.

Immer werde ich meiner Schwiegertochter dankbar sein, dass sie mich eingeladen hat, diesen unbeschreiblichen Moment mitzuerleben. Welche Oma darf schon dabei sein, wenn das Enkelchen geboren wird?! Diese Freundlichkeit ihres Herzens hat deutlich gemacht, wie sehr wir miteinander verbunden sind und dass sie mir eine Tochter ist, die ich nicht weniger als meinen Sohn lieb habe.
Obwohl ich die Geburt mit eigenen Augen gesehen habe, dauerte es Tage, bis ich meinen neuen Status als Oma realisiert hatte. 
„Ich bin jetzt eine Oma!“

Dreieinhalb Monate später war ich wieder unterwegs, um meine kleine Enkeltochter zu erleben. Ich war so gespannt darauf, wie sie sich wohl verändert hatte. Doch dann, mit einem dicken Kloß im Hals, nahm ich meine Prinzessin auf den Arm. Beinahe hätte ich geheult. Dabei bin ich gar kein weinerlicher Typ! Aber das Glück wollte mich fast überschwemmen. Der kleine Schatz hatte sich inzwischen zu einem bezaubernden Baby entwickelt, das über das ganze Gesichtchen strahlen und lachen konnte und vor Vergnügen quietschte, wenn man mit ihm spielte. 
Ich war dabei, als Kiana zum ersten Mal nach einem Spielzeug griff, als sie die erste Nacht durchschlief (achteinhalb Stunden!) und als sie ihr erstes Breichen aß. Ich habe sie „singen“ gehört und gesehen, wie sie das erste Mal ihr Milchfläschchen mit ihren kleinen Händchen packte.

Während ich diese Zeilen schreibe – ich kann es nicht fassen –, steigen mir schon wieder die Tränen in die Augen. Aber das sind keine Tränen großmütterlicher Rührseligkeit, sondern dicke Tränen der Dankbarkeit. Ich bin aus tiefstem Herzen dankbar für all die Gnade, für all das Gute, das mir geschenkt wurde. Dankbar für das Vorrecht, eine Mutter, eine Ehefrau und eine Freundin sein zu dürfen.

Vergessen sind längst die Abende, an denen meine Kolleginnen und Freundinnen ausgegangen sind, während ich mein Baby hütete. Vergessen sind die Geldsorgen, die mir im Laufe der Jahre das Muttersein manchmal schwer machten. Das alles zählt nicht mehr. Es erscheint mir im Rückblick fast belanglos und auf keinen Fall ein Verzicht gewesen zu sein. In einer speziellen Weise begreife ich erst jetzt das ganze wunderbare Ausmaß, eine Mutter zu sein! 
Solange ich damit beschäftigt war, meinen Sohn aus „dem Gröbsten“ heraus zu bekommen, ihn zu einem guten Mann zu erziehen, solange war mein Blick eher auf Details ausgerichtet. Nun aber sehe ich mehr von der großen Dimension der Liebe, die Gott uns Menschen schenkt. Und darum gibt es auch keinen besseren Augenblick als gerade diesen, um Danke zu sagen: „Danke, Herr, für meinen lieben Mann, der mir immer wieder ‚frei gibt‘, damit ich mein Enkelkind erleben kann. Danke für einen sensiblen und charakterstarken Sohn. Danke für die beste aller Schwiegertöchter, und danke für das kostbare Geschenk, die Oma von Kiana Nicolette sein zu dürfen!“
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